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Kbattk
Von Han

„Ich kann keine Besserung bei Ihnen feststellen, " sagte der Doktor
zu Herrn Meier . „Ich glaube , Sie haben zu Hause nicht die nötige
Ruhe und auch nicht die Pflege , die Sie brauchen. Es ist das Beste ,Sie gehen zur völligen Heilung ins Krankenhaus !"

Herr Meier , der wirklich ernsthaft krank war , Iah in das Gesichtdes Arztes , erhob keinen Widerspruch, fondern nickte. Er fühlte
sich so elend, daß er entweder sterben oder recht schnell gesund wer¬
den wollte . Zunächst lehnte er sich allerdings nach Ruhe . So kam
er in das grobe moderne Krankenhaus .

„Sie müssen allein liegen !" ordnete der Doktor an , und Herr
Meier bekam ein Zimmer erster Klasse .

„Sie dürfen auch keine Besuche empfangen , mein Lieber !" meinte
der Doktor und die Schwester malte ein kleines Schild : „Eintritt
verboten !"

Herr Meier bekam noch eine Einspritzung und schlief ein . Das
waren die letzten Ruhestunden , die Herrn Meier beschieden waren .
Doch das wußte er nicht.

Am nächsten Morgen — es war gegen sieden Uhr — erwachte er
vom Zuschlägen einiger Türen . Er dachte : du mußt doch in ein
Krankenhaus gehen, hier fehlt dir die Ruhe , aber als er den Schlafaus den Augen gerieben hatte , erinnerte er sich , dah er ja schon dort
war , wo er Ruhe finden sollte. Er versuchte gerade sich die Ursachedes Lärms zu erklären , als die Schwester eintrat . Sie zog die Vor¬
hänge auf und kam mit dem Thermometer zu ihm .Wenn Sie in einem Krankenhaus eine reizende Schwester finden ,die ewig liebenswürdig lächelt, gut aussieht und sehr lieb ist und
obendrein jung , so können Sie überzeugt sein , daß sie erstens nur
vorübergehend da ist und zweitens so etwas Aehnliches ist wie die
leckeren Delikatessen im Schaufenster : Anreiz , Schaustück , Rekläme.Einen solchen Engel von Schwester sandte man auch Herrn Meier
am ersten Tag . Sie lächelte, wünschte guten Morgen und fragte ,wie Herr Meier geschlafen habe. Herr Meier wagte ihr nicht zu ge¬
stehen , dab er noch garnicht fertig sei mit Schlafen , er -wagte nur ,
sie ebenfalls anzulächeln . Darüber vergaß er auch das Türenzu -
ichlagen. Die Schwester ging und kam wieder , las das Thermometerab und bemalte lächelnd die Tafel am Fußende des Bettes .
Draußen , Dar Herrn Meiers Tür , ging man hin und her . Herr
Meier war bisher immer der Meinung gewesen , Schwestern trügen
Gummisohlen — nun berichtigte er leinen Irrtum . Draußen war
cin lebhaftes Kommen und Gehen, wie in der Redaktion einer Welt¬
zeitung . Herr Meier überhörte es, dem Lächeln der hübschen Schwe¬
ster zuliebe. Sie brachte Wasser ans Bett — sie hätte noch einmal
soviel aus - und eingeben können , denn sie war jung und hübsch.Sie kam und meldete die Arztvrsite . Es polterte an der Tür . Es
stampfte herein , es sprach ihn laut an : Na , wie ist das Befinden ,hm? Das war der Arzt . Aerzte benehmen sich in den Kliniken wie
Männer an der Börse : laut und wichtig, und wie diese sich daheim
gewöhnlich still und gelasien geben , so gibt sich auch der Arzt bei
Privatbesuchen den Patienten gegenüber. Die Klinik ist das , wo er
sich in seinem Element fühlt , wie die Börsenspekulanten sich in der
Börse zu Hause fühlen .

Nachdem der Arzt geklopft gehorcht , gefühlt und die Tafel stu¬diert hatte , ging er und gab der Schwester Anweisungen über Tab¬
letten , Pulver , Tropfen und die Mahlzeiten . Ich habe, sagte Herr
Meier mir später , die Aerzte im Verdacht, sehr raffiniert zu sein .Wenn sie festgestellt und berausgefunden haben , daß es einen hunds¬
elend zu Mute ist, und man absolut nichts esien kann, dann lasten
sie einem das Beste und Herrlichste auftischen, kann man aber end¬
lich wieder esten , dann verordnen sie Schleimsuppen, keine Butter ,dünnen Tee. (Man muß Herrn Meier zu gute halten , daß er von
Krankenpflege nichts, aber auch garnichts versteht.) Zum ersten
Frühstück bekam Herr Meier Eier , Schinken, Gebäck, und die Schwe¬
ster lächelte ihn freundlich an und fragte , ob er denn nichts estenwolle. Herr Meier konnte nicht . Ob sie etwas anderes bringen
sollte? Er schüttelte den Kopf, und die Schwester trug alles wieder
hinaus . Sie kam bald wieder und meldete die Oberschwester an.
Diese kam , die finanziellen Angelgenbeiten äußerst taktvoll zu er¬
ledigen . Herr Meier hinterlegte in Gedanken an die sympathische
Schwester den Preis für einen dreiwöchigen Aufenthalt . Dann war
er allein und überlegte , ob er nicht versuchen sollte, ein wenig zu
schlafen , den er fühlte sich angestrengter als früher nach einem
ganzen Tag Arbeit . Da klopfte es energisch , und man gab ein Tele¬
gramm für ihn ab. Er regte sich ein wenig auf , die Schwester schalt
ihn fast zärtlich und gab ihm Beruhigungsvillen . Sie emvsahl ihm
zu schlafen . Daran hinderten ihn jedoch seine Zimmernachbarinnen .
Drei bis vier noch ziemlich junge Wesen schienen das zu lein , die
sich keineswegs wie Kranke gebärdeten . Sie lachten, johlten , kicher-
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ten . Herr Meier bewundert sich , daß das nicht verboten wurde , erst
später kam er dahinter , daß diese Kranken die Zeit ausnutzten ,
wenn sie wußten , daß die Schwestern alle zum Estenrichten eine
Etage tiefer waren . Herr Meier versuchte sich zu erinnern , was
Ruhe ist.

Dann kam das Esten. Herr Meier nippte ein bißchen , der Schwe¬
ster zuliebe, die ihn aufmerksam bediente . Es war wirklich ein
ausgezeichnetes kleines Diner . Er zürnte seinem Magen , der nichts
annahm . Die Schwester ließ ihn Tabletten schlucken , die waren
gallebitter . Herr Meier sah auf die entzückend kleinen Ohrmuscheln
der Schwester — und die Pillen waren hinunter .

„Es ist so schön auf der Veranda , die Sonne ist ganz warm , ich
lege Sie hinaus !" sagte die Schwester. Sie ging und kam mit einer
großen Hilfsschwester wieder . Herr Meier wurde mitsamt dem
Bett auf die Veranda geschoben. Dort war es sehr schön ; herrlicher
Blick auf Wald und Berge — jetzt würde er Ruhe haben ! Er war
der Schwester sehr dankbar , daß sie ihn hierher gebracht hatte . Plötz¬
lich wurden nebenan die Veranden geöffnet — die Nachbarinnen
profitierten von der gleichen Idee . Von Ruhe keine Svur . Zuerst
Ctricknadelgeklavver — dann Familienklatsch — und dann natür¬
lich — Gesang!

Wo Gesang ist da laß dich ruhig nieder ! Soll mir mal einer
vormachen! dachte Herr Meier verzweifelt . Alle Volkslieder , die
er je gehört hatte , fand er nun wieder . „Dich , mein stilles Tal . . .

",
„Nach der Heimat möcht ich wieder . . .

"
, „In einem küblen Grunde

. . .
" Alle Lieder wurden endlos in die Länge gezogen , es wurden

Begräbnisgeiänge . Herr Meier hatte das dumpfe, aber sichere Ge¬
fühl , daß es nun bald mit ihm zu Ende ginge.Die Schwester kam , lächelte und brachte Orangen . Besuch war
draußen , der gern wissen wollte , wie es dem Patienten ginge . Herr
Meier — ,chir , mein stilles Tal , Gruß zum letzten Mal " — wollte
nicht mehr allein sein und sich überzeugen lassen , daß es wirklich
ein letztes Mal sein könnte, und er bat die Schwester flehentlich,den Besuch einzulassen.

Die Schwester ließ sich erweichen, der Besuch kam , peinigte ihn
mit albernen Fragen , er regte sich auf , und die Schwester kompli¬
mentierte den East hinaus . Herr Meier wurde ins Zimmer zu¬
rückgebracht , wurde gemessen , hatte erhöhte Temperatur , schluckte
Pillen , nahm Tropfen , verschmähte das Abendessen , schlief schlecht .Am nächsten Morgen , als er das wenig reizvolle Putzmädchen
ihren Reinemachteufel hatte austoben lasten, und die Möbel wieder
an ihrem Platz standen, läutete er nach seiner Schwester. Er hielt
es jetzt kaum noch in dieser „Ruhe" aus , nur wenn „sie" im Zim¬
mer war , zog in sein Herz ein merkwürdiges Gefühl von Befriedi¬
gung und Ruhe . Die Tür ging auf , eine fremde, ältere , derbe
Schwester fragte nach seinen Wünschen . „Wo ist denn meine
Schwester?" stotterte Herr Meier .

„Hat Ausgang !" war die teilnahmslose Antwort .
Ich will Ihnen nicht beschreiben , unter welchen Qualen Herr

Meier den Tag verbrachte. Mittags kam vielstimmiger Gesang von
der Treppe : „Ruh , Ruh , Ruh , Ruh , himmlische Ruh - Nein,nein , nein , nein , ist ist die nicht . . .

"
Herr Meier fantasierte : nein , nein , hier ist sie nicht . Und man

weiß nicht , ob er die Ruhe oder die Schwester meinte .Am nächsten Tage erfuhr er, daß „seine " Schwester in eine andere
Abteilung versetzt worden war . Er wurde schnurstracks sozusagen
gesund und verließ fluchtartig das Krankenhaus .

Als er eine Woche darauf die Rechnung des Arztes erhielt , traf
ihn der Schlag.

Theater und Musik
Mimisches Konservatorium

Das Programm des dritten Abends befaßte sich mit Kammer¬
musik , Klaviersoli und Deklamation . Wilhelm W e h r d t spielte
ein« Cellosonate des ehemals berühmten Pariser Cellisten Bröval .
Webrdt besitzt beute schon eine höchst beachtliche Technik . Sein
Daumenaufsatz ist sicher, er bewältigt mit ihm die überaus schwie¬
rigen Passagen und Erisfinessen, mit denen diese Sonate reichlich
bedacht , ist . Der musikalische Dortrag , sowie die sicher gefühlte
Rhythmik ermöglichten ein« klare , einwandfreie Wiedergabe des
melodieenreichen Werkes. Auch Gertrud I ö s e l s Vortrag der
Leclaivschen Äiolinsonate zeugte von technischer Brillanz und schö¬
ner Musikalität . Trotz eines jugendfrohen Ueberschäumens wurde
nicht über das Ziel geschossen. Auch hier sind Voraussetzungen ge-
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Infolge unserer kurzen Legionärszeit kamen wir noch mit einem
blauen Auge davon und erhielten für unsere Spazierreise fünfzehn
Tage „prison " (Gefängnis ) und für die gestohlenen Hemden und
Krawatten , die wir in unseren Packtaschen gelassen hatten , weitere
fünfzehn Tage .

Gleich nach dem Befeblsspruch wurden wir eingekerkert. An
Verpflegung erhielten wir ein Viertelliter Kaffee rum Frühstück ,
ein Viertelliter Suppe , ein Viertelliter Gemüse »um Mittagesten
und 750 Gramm Brot für den Tag . Bei diesem Essen konnte man
unmöglich fett werden ; aber ausreichen mußte es für einen nichts-
tuenden Legionär . Als Bett diente eine zementierte Bank mit
einem dünnen Strohsack, der ebenso hart war wie der Stein selbst .
Wir waren mit dieser Strafe zufrieden, so hart sie auch war , und
freuten uns , nicht vor das Kriegsgericht gekommen zu sein, von
dem wir sicher zu „trsvaux publics"

, öffentliche Zwangsarbeit , von
der selten jemand lebend zurückkebrt , verurteilt worden wären .
Mit dem vierten Tag prison beginnt für die Bestraften das be¬
rüchtigte Peletonlaufen . Die Gefangenen müssen vormittags je
vier Stunden mit einem vierzig bis sechzig Pfund schweren Sand¬
sack auf dem Rücken im Eefängnishof herum marschieren, Lauf¬
schritt machen , Hinliegen , Aufstehen und über Hinderniste sprin¬
gen. Nach je fünfundfünfzig Minuten tritt eine Pause von fünf
Minuten ein, dann geht die qualvolle Marter unbarmherzig
weiter .
Marokko

Nach Absolvierung dieser Folteranstalt für Legionäre wurden
wir neu eingekleidet, d . h„ wir erhielten wieder unsere Uniformen ,
und sofort wurden wir auch den Fronttruvven , die nach Marokko
bestimmt waren , zugeteilt . Sieben Tage später erfolgte mit noch
1200 Legionären der Abtransport oift kiner Feldbahn von Sidi bel
Abbös über Tlemcen , Ondjda , Taour 'irt , Guercif , Taza , Fös ,
Meknös, Rabat nach der Endstation Casablanca . Angenehm und

. ! . . •
.

schön ist etwas anderes , wie sechs Tage in diesen kleinen schmutzi¬
gen Wagen bei großer Sitze zuzubringen . Bon Casablanca wur¬
den wir mittelst Auto nach Ber rechid befördert , und dann ging
es zu Fuß weiter nach Marrakech, der Hauptstadt von Marokko.
Die Stadt hat etwa 200 000 Einwohner , zwei Drittel hiervon sind
Araber , das übrige Europäer . Die Strecke von Ber rechid nach
Marrakech beträgt 280 Kilometer und wurde in sechs Marschtagen
zurückgelegt . Wolkenloser Himmel und tropische Hitze bis zu 50
Grad begleiteten uns auf unserem mühevollen Marsche. Unsere
schwere blaue Earnisonsuniform war mit der Khakiuniform ver¬
tauscht worden. ,

Marrakech macht einen sonderbaren Eindruck. Die Häuser sind
alle in streng orientalischer Bauart gehalten . Ihr blendend weißer
Anstrich leuchtet hell in den Tag . Aber so helleuchtend wie die
Häuser dastehen, so sumpfig und schmutzig sind die engen Straßen ,
die durch das Hänsermeer führen . Ganz heimatlich fühlten wir
uns im europäischen Viertel „Gölitz " . Wirklich sauber und äußerste
Ordnung ! Vor der Stadt führt eine Straße nach links in das
Militärlager , das aus Steinbaracken besteht. Hier wurden wir
in Trupps von sechzig Mann in diesen Baracken untergebracht -
Die Verpflegung war gut ; wir waren ja auch Feldtrupven .

Ich war inzwischen dem 4 . Regiment , 2. Bataillon , 7. Kom¬
pagnie , zugeteilt worden . Unser Aufenthalt in Marrakech dauerte
etwa acht Tage . Es war dies eine Ruhepause nach den schweren
Strapazen und eine Vorbereitung für unseren folgenden Marsch
von 200 Kilometern nach der im Gebirge liegenden Stadt Tadla .

Der Marsch ging auf provisorischen Straßen durch Gebirge und
Schluchten. Sechzig Grad Hitze war nichts seltenes . Stahlblau
ragen die Berge gen Himmel bis zu einer Höbe von 1600 bis
2000 Meter Höbe . Zum Teil sind sie mit niederen Steineichen
bewachsen , die landschaftlich ein recht nettes Bild bieten . Mar¬
schiert wird von der Dämmerung bis zum Morgengrauen . Tags¬
über bieten mitgeführtc Zelte den Truppen einigermaßen Schutz
und Unterschlupf gegen die furchtbare Hitze.

Deutsches Leben für Frankreichs Ruhm
Wir Deutsche mußten diese Märsche unwillkürlich vergleichen

mit dem Ausmarsch unserer Truppen aus der Heimat im Jahre
1914. Begleitet von den Tränen und Wünschen der Frauen , Kin¬
der und Eltern zogen die Truppen ins Feld - Mit Bangen warte¬
ten die Angehörigen auf die erste Nachricht . Nun aber zogen
deutsche Soldaten in französischer Legionärsuniform in den Kampf
für Frankreichs „Ehre ". Deutsche sind es meistens, di« den fran »

geben, die später wohl in Erfüllung gehen, nämlich starkes persön¬
liches Wollen und ziemlich reifes der Vollendung zustrebenfteh
Können . Besonders fällt an dom Spiel der jugendlichen Geigerin
der volle markig durchgehaltene Ton auf. Das Lisztsviel o»n
Willy Lindner hat etwas Ursprüngliches an sich Farbensatt
technisch ausgeglichen, bisweilen bravourös , kraftmeierisch, mit stak '
ken persönlichen Zügen verlebendigte der junge Pianist das nach
jeder Seite yin reich gestaltete Werk. Lindner erbrachte den Be¬
weis , daß er heute schon die nötige Kraft aufbringt und sein Ge¬
staltungsvermögen reich genug ist, um das massige Profil dieser
Sonate auszeichnen zu können. Der langanhaltende Beifall , de«
Lindner fand , war wahlberechtigt . Eva Ries rezitiert « das Wil-
denbruchsche „Hexenlied". Aus der Schillingschon Begleitmusi»
spricht Sind für Klangcharakteristil und Stimmungsmalerei . Eo«
Ries sprach außerordentlich farbig und ausdrucksvoll, st« lebt« i*
dem Gedicht , man spürte eine starke Verinnerlichung aus der natür¬
lich gehaltenen Deklamation . Wilhelm Soutter , der Gestaltetdes Musikparts paßte sich der Rezitatorin vortrefflich an . Ein»
Meßbecher ist ein technisch sicherer und wohllautend spielend̂
Klarinettist . Sein Ton ist rund , er flackert nicht, er wird weich
angeblasen und hat schon Färbung . Die Quartettisten Artur
S t o l l , Sigmund B r a n n a t h , Else I o ck urd WildesWehrdt folgten mit achtunggebietender Einfühlung der ni"
immer rhythmisch korrekten Fühlung des Soloinstrumentes . Wat
an Effekt und Woblklang im ersten Satz des ä-molllKlaviertrio *
von Mendelssohns steckt , brachten die drei Interpreten Elfe Jo »,
Erwin H o d a p v und Wilhelm S a u t t e r durch ihr gefühlstarke *
Musizieren sehr geschickt heraus .

Vierter Abend. Martha Sprau und Andrö Alexander
spielten einen Bachsatz für zwei Violinen . Don beiden Ausführe«-
den ist der Ton voll, der Strich glatt und Kar . Auch sonst gelan*
das Technische in allen Dingen . Aus dem Lindnevschen Cellcckon-ert
spielte Guido K i e n z l e r zwei Sätze. Der junge Cellist hat Aus¬
drucksvermögen, er spielt mit rhythmischer Festigkeit; seine Fing«*-
technik ist geläufig . Die Wiedergabe der Elias -Arie durch Gusta*
Benz hinterlieb recht erfreuliche Eindrücke. Sein Bariton ist 8»»
in Färbung , die Stimm « ist gesund, unverbildet , von gutem Klan»
und umfangreich. Benz singt ausdrucksvoll, seine Auffassung vtv
rät das löbliche Streben , stilgerecht zu werden . Mit weichem , f«>"
empfundenem Anschlag spielt« Herbert Schütz drei Schuman«-
stücke . Mit Interesse verfolgte man das Brabmsspiel von Gem*
Jock , das bestimmt im Rhythmus , klar und gefühlvoll in de»
Phrasierung und geschmeidig in der Dynamik ist . Die Svohrsws
Gesangsszene erfordert bei ihrer Verlebendigung Kar mancher !«'
Tugenden . KonstantinMityhineos ist noch nicht über «fl*
Herr geworden. An seinem Spiel merkt man , daß durch immeüsZFleiß viel erreicht worden ist, und auch sicherlich noch viel erreich '
werden kann, denn die stark verinnerlichte Wiedergabe verriet stak "
Musikalität . Einen sehr weihevollen Abschluß dieses Abends bil¬
dete die Aufführung der Bachkantate „Wachet auf , ruft uns d >«
Stimme "

. Die überaus schwierige Kantate erfuhr eine in jede»
Hinsicht wohlgelungene Verlebendigung . Es war von allen Auf¬
führenden ein gefühlbeseeltes, intimes Musizieren , dem man d>>
Lust und Freude aller Ausführenden bis berunter zu den Jünch
sten anmerkte. Direktor Münz zeigte, wie schon oft. daß es b«'
derartigen Aufführungen nicht auf die Quantität , sondern auf ft'*
Qualität ankommt. Er leitete mit seinem rhythmischem und dyna¬
mischem Empfinden . Und als ausgezeichneter Kenner der Partit ®
sorgte er für gewissenhafte Einsätze und plastische Tbemenfübrun^Mit einer Sicherheit haben die Jüngsten den Kantus firm«-
durchgefübrt, korrekt im Rhythmus , in der Notenweitung und
der Deklamation , so daß er für den übrigen Cbor eine vorzüglich-
Stütze für das stimmliche Rankenwerk abgab . Die Sologeige m«®
sterte Gertrud I ö s e l und Willi K n i e r e r blies mit schöne» T*®
und klarer Nachzeichnung der charakteristischen Figuren die Ob»*
Ine Marx und Otto Felder sangen die mystischen 3 ® '. i
gesvräche mit voller Tongebung , in gebundener Weise, wie sie
besonders für diese Kantate eignet . 8t.

Badisches Landestheater . An Schauspiel-Wiederholungen ^
für Montag , den 15 . Juni , das neue Lustspiel von Leo Le>ssi
„Ständchen bei Nacht", für Dienstag , 16. Juni , das Schaust" '
„Voruntersuchung" und für Donnerstag , 18. Juni , Sbakesoea" '
„Julius Cäsar"

angesetzt . — Verdis Over „Aida" gelangt
Mittwoch , 17 . Juni , für die Volksbühne , Weinbergs Over ,.®'.
geliebte Stimme " am Freitag , 19., und die Operette „Der lust '-'
Krieg -- am Samstag , 20. Juni , zur Wiederholung . — Di« Neuei «
studierung der Over „Boris Godunow" von Mufforksky geht ^
erstenmal am Sonntag , 21 . Juni , in Szene.

Nach München berufen . Fräulein Emma Lackner , &>}%
tänzerin am Badischen Landestheater , wird mit Ende der Sp" !
»eit ihre Tätigkeit wieder nach München verlegen , wo sie
den Münchner Staatstheatern verpflichtet wurde . .

zöstschen Müttern Tränen und Trauer ersparen ; deutsche Fremd«!
'

legionäre , die ihr Leben für die französische Nation hingeben.
warmfühlender französischer Patriot , Oberst Bonquerau sprach ®
Geburtstag des Bey von Tunis im Jahre 1913 die ehrlich
meinten Worte : „Zu allen Zeiten waren die Legionäre b«r«^Blut zu opfern für Frankreichs Ruhm ; immer taten sie es f .
Freuden . Darum hört mich Mütter Frankreichs ! Wenn « '"i
dieser fremden Männer verblutet , so spart er das Leben ei «^eurer Kinder . Weiht unseren namenlosen Helden Tränen b
Erinnerung , denn ibr Mut erhält Glück und Freude in den
zöstschen Familien .

"
Diese Worte sind von den französischen Müttern längst ,

gessen. Kein dankbarer Blick trifft einen Legionär . Auch *« '
Nachricht verlangen die französischen Mütter von uns . Sie ft *®
chen auch nicht bangen um uns , denn wir zählen ja zu den NaM« ,
losen , um die sich niemand kümmert. Der Legionär zieht ®
Blumengebinde und ohne Händedruck in den Krieg . Anstatt
wehmutsvollen Blicke treffen ihn beim Ausmarsch Blicke b"^
Verachtung und des Haffes. Er ist ein Söldner und kennt
eine Losung: Das harte Muß !

Ein Tagesmarsch in Kolonne ,
Morgens 3 Uhr ist für den Legionär die Nachtruhe vorbei-

Korporal geht von Zelt zu Zelt und ruft sein halblautes
( auf ! ) . Rasch , wie es der Legionär gewöhnt ist , werden di« 2*
abgeriffen und zusammengepackt . Alles geschiebt still und laut '
Die Tornister werden fertig gemacht , die Seitengewehre
schnallt. Die Feldausrüstung eines Legionärs besteht uns «'®

^aus folgenden Stücken: drei komplette UniformausrLstung «u> ^Mantel , Strümpfe , Schube, Spaten , Pickel , Kochgeschirr (2* Jjjt
Küche und ein Bündel Holz zum Feuern . Jeder Legionär «*■£ *
bei dem Abmarsch 2 Liter Wasser , sein Tagesquantum rum Tr "A
und zur Zubereitung des Essens bei der Küche . Hat einer 9

^
Durst und verbraucht sein Waffer vor der Ankunft am Tas «^
so braucht er an ein Essenempfangen nicht zu denken . Das Gl«
widerfährt demjenigen , der bei der Küche kein Holz abgegeben

Alles ist marschfertig ! Bedrückt und voll innerer Spannung - Lyj
wir aus den Tornistern . 2 bis 2y2 Stunden vergehen bis
der Befehl herausgegeben wird : „Fertig machen !" Jeder
den Tornister auf , das Gewehr in die Hand und wartet
Befehle ab . Ein Trompetensignal .ertönt ! Das Zeichen »ur
stellung und Formierung .

(Fortsetzung folgt .)
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